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a. einem ſchmalen, ziemlich genau vou Südoſt nach Nordweſt gerichteten Streifen zieht fid) nahe 
der Südweſtecke von Oſtpreußen das Oberland im engeren Sinne des Wortes zwiſchen der weſtpreußiſchen 
Grenze und der Paſſarge vom uraliſch-baltiſchen Landrücken herab bis an den Südrand ber Elbinger und 
Pr. Holländer Niederung — wenn wir dem heutigen Sprachgebrauche !) folgen, im weſentlichen die landrät 
lichen Kreiſe Mohrungen und Oſterode umfaſſend. Erſt in den letzten Jahrzehnten hat es in der aufblühenden 
Stadt Oſterode mit ihren jetzt mehr als 13000 Einwohnern ſeinen natürlichen Mittelpunkt gefunden, wie 
denn auch ſchon der Orden mit ſeinem bekannten Scharfblick gerade hier den Sitz einer Komthurei begründet 
hatte. Immer aber hat das Oberland, obwohl geographiſch und volkswirtſchaftlich von den benachbarten 
Abdachungslandſchaften im Oſten und Weſten nicht weſentlich verſchieden, eingeengt zwiſchen Teilen biſchöflichen 
oder polniſchen Gebietes, von dem übrigen Oſtpreußen weit entlegen und insbeſondere fait ohne Zuſammen— 
hang mit der Hauptſtadt der Provinz, ein eigentümliches geſchichtliches Sonderleben geführt, meiſt in Verborgen 
heit und Stille und nur die allgemeinen Schickſale des ganzen Landes teilend. 

Dennoch und vielleicht gerade darum bietet auch hier die Lokalgeſchichte von der erſten Beſiedelung an, 
deren älteſte Spuren freilich, ſoweit vorgeſchichtliche Funde es ergeben, nur bis in die jüngſte, mit dem 
älteren (baltiſchen) Bronzealter gleichzeitige neolithiſche Periode, etwa 600 — 700 Jahre v. Chr. hinaufreichen, 
des Merkwürdigen gar mancherlei. Und zweimal haben ſogar weltgeſchichtliche Ereigniſſe unſere freundliche 
Landſchaft mächtig berührt. Das eine Mal, als bei Tannenberg wenige Meilen ſüdlich von Oſterode 
Slaventum und Deutſchtum in einem erſten entſcheidenden Kampfe zuſammentrafen, einem Kampfe, deſſen 
ſchwerwiegende Folgen in ihrer allgemeinen Tragweite auch heute noch nicht erſchöpft ſind und deſſen Wirkung 
insbeſondere auch das iſt, daß unſer Oberland, vorher bereits gänzlich deutſch, ſeitdem durch die Sprachgrenze 7), 
ziemlich genau in zwei Hälften geteilt wird. Das andere Mal in dem denkwürdigen Winter 1806 auf 1807, 
wo in den acht Tagen vom 16— 23. November 1806 auf dem Oſteroder Schloſſe im Hauptquartier Friedrich 
Wilhelms III. eine Fülle der allerentſcheidendſten Beſchlüſſe fic) zuſammendrängte: die Verwerfung jenes 
Charlottenburger „Waffenſtillſtaunds der Vernichtung,“ die Entſcheidung über bie Fortſetzung des Krieges, die 
Verabſchiedung Haugwitzens, die berühmte Inſtruktion des Königs an ſeine Generale, mit der die Wiedergeburt 
der preußiſchen Armee begann, die erſte Berufung Steins zum Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
die Aufzeichnungen des Königs über die Niederlage vom 14. Oktober ), und dann vom 21, Februar bis 
1. April das Hauptquartier Napoleons in eben dieſem Schloſſe, das damit 40 Tage lang der „Mittelpunkt 
der Weltgeſchichte“ geworden war. Denn von hier aus „lenkte er damals in der That die Welt“ +), zugleich 
in fieberhafter Thätigkeit ſeine Armee für die Entſcheidungsſchlacht bei Friedland organiſierend. 

Erfreulicherweiſe beſteht ja nunmehr die Ausſicht, nicht nur durch den Oberländiſchen Geſchichtsverein, 
die überaus zerſplitterten Nachrichten auch über das oben umſchriebene engere Gebiet geſammelt zu ſehen, 
ſondern auch insbeſondere von kundiger Hand in nicht allzuferner Zeit eine auf archivaliſcher Grundlage 
beruhende Geſchichte der Stadt Oſterode zu erhalten. Und dazu möchten denn auch infolge mehrfacher Auf⸗ 
forderungen und Anfragen die folgenden Seiten einige beſcheidene Beiträge liefern, bei denen der Verfaſſer in der 
Lage war, einiges neue oder doch ſo gut wie unbekannte, gelegentlich ermittelte Material zu liefern. Die 
erforderlichen Erläuterungen find gegeben, ſoweit es an einem Orte möglich war, der faſt jeder wiſſenſchaftlichen 
Hilfsmittel entbehrt, — zugleich in der Hoffnung, daß infolge der vorliegenden Veröffentlichung vielleicht noch 
weitere verſteckte Quellen zum Vorſchein kommen möchten, und wegen der gerade hier wieder gemachten Be— 
obachtung, wie überraſchend ſchnell und vollſtändig ſelbſt am Ort und Stelle oft ſchon für die nächſte Generation 
die Kunde geſchichtlicher Thatſachen von der größten Wichtigkeit ſich verdunkelt oder auch ganz verſchwindet. 
Einige Ergänzungen hoffe ich ſpäter nachliefern zu können. 


1. D 


Die Wegnahme Oſterodes durch Guſtav Adolf. 


Mehr vielleicht als manch andre geſchichtliche Stätte verdiente wohl unſer ehrwürdiges, wenn auch in 
ſeinem Außern gegenwärtig ſo unſcheinbares Oſteroder Komthurſchloß eine Gedenktafel oder einen Denkſtein 
ob all der bedeutenden Perſönlichkeiten, die im Laufe der Jahrhunderte darin geweilt haben: von Winrich 
von Kniprode an alle die großen Hochmeiſter, Konrad von Wallenrod, Konrad und Ulrich von Jungingen, 
dieſen im Leben und im Tode, Heinrich von Plauen und Konrad und Ludwig von Erlichshauſen, aber auch 
König Wladislaus Jagiello und Herzog Witowd, dann Herzog Albrecht, der ältere Wrangel, der Große Kurfürſt, 
König Friedrich Wilhelm III. mit der Königin Luiſe, ſeinen Generalen und Miniſtern, dann wieder Napoleon mit 
ſeinen Marſchällen, Friedrich Wilhelm LV. und Prinz Friedrich Karl, vielleicht auch Karl X. Guſtav von 
Schweden u. ſ. w. u. ſ. w. 

Daß aber auch Guſtav Adolf einmal in einem bemerkenswerten Augenblicke ſeines vielbewegten 
Lebens, nämlich während jenes Polenkrieges, der für ihn die Schule feiner Feldherrngröße ward, daſelbſt fid) auf 
hielt, war ziemlich unbekannt. Nur in den „Acta Borussica oder Sorgfältige Sammlung allerhand zur Geſchichte 
des Landes Preußen gehörigen Nachrichten“, Bd. 2, Königsberg und Leipzig 1731, fand fid) in dem S. 309 ff. 
abgedruckten „Auszug aus Israelis Hoppii Fato Borussiae decennali^ auf S. 917 die Notiz, daß im Jahre 
1628 nach der Eroberung von Strasburg der Schwedenkönig beim Herannahen des Winters feine Völker auch 
im „Churfürſtlichen Preußen“ einquartiert und zu dieſem Zwecke Liebemühl, Oſterode und Saalfeld, ſpäter 
auch noch Liebſtadt und Pr. Holland beſetzt habe, ohne ſich um die Vorſtellungen ſeines Schwagers Georg 
Wilhelm zu kümmern, — eine Darſtellung, die denn auch L. v. Baczko in ſeiner Geſchichte Preußens, Königsberg 
1798—1500, Bd. 5, S. 81 ff. und alle Späteren aufnahmen, ohne Oſterode beſonders zu nennen. 

Genaueres enthielt allerdings längſt des trefflichen Israel Hoppe, Bürgermeiſters und Burg 
grafen zu Elbing (1601— 1679) handſchriftlich hinterlaſſenes wertvolles Geſchichtswerk, über den erſten 
ſchwediſch-polniſchen Krieg in Preußen, das zwar bereits G. Lengnich in ſeiner großen Geſchichte Preußens 
polniſchen Anteils, Bd. 5, Danzig 1727, S. 219, benutzt hatte, aber erſt im Auftrage des Vereins für die Ge 
ſchichte von Oſt- und Weſtpreußen M. Toeppen im Jahre 1887 (Leipzig, bei Duncker und Humblot) herausgab, 
— die Quelle auch jener älteren Notiz. In dieſem Werke befindet ſich nun außer einigen anderen hier nicht 
in Betracht kommenden Erwähnungen unſerer Stadt und der mit Georg Wilhelm gepflogenen Unterhandlungen 
auch die folgende Darſtellung der Einnahme Oſterodes durch Guſtav Adolf, die in dex älteren (ausführlicheren 
und den Ereigniſſen näher ſtehenden) Faſſung, ſoweit fie von Intereſſe ift, folgendermaßen lautet: 


S. 308: „Der König .. rüdete am 20. Oct. aus Mondeck und Grumotte — d. h. dem heutigen 
Montig und Gramten — (wie auch aus Deutſch Eylaw, welches indeſſen beſetzet war,) gantz frühe vor Tage und 
lagerte ſich gegen die Nacht in ein Dorff zwiſchen Oſterode und Liebemühl gelegen, Oſterwein — das heutige 
Bienau, f. unten — genant, ...“ 

S. 309: „weil der Winter vor der Thür, die Guarniſonen zu beſtellen waren, auch der König von Schweden 
ſich zur Heimreiſe gefaſt machen muſte, gab er Order, in etzliche Oerter des Hertzogthums von der deutſchen 
Reiterey und Fußvolck einen Theil einzulogiren und in Winterquartier zu behalten. Weßwegen dan am 21. Oct. die 
meiſte Reiterey mit etzlichem Fußvolck in Beyweſen des Königs nach der Liebemühl fih macheten und ſelbiges 
Ort beſetzeten “. 

S. 310: „Der König ... fertigte... am 22. Oct. etzliche Reyter wieder zurück mit Ordinantz und Befehl, 
daß das Volck bey Oſtrowein auffbrechen, auf Oſterode rücken und ſelbiges Ort beſetzen ſolten. Welche dan auch 
alsbalden davor ſich macheten und mit ihnen — d. h. den Einwohnern — zu tractiren begehreten; die aber mit 
mancherley Entſchuldigungen ſie einzunehmen ſich weigerten, und damit ſie deſſen von ihrem Herren dem Churfürſten 
zulaß überkommen möchten, umb Dilation anlangeten. Welches dan dieſe zwar unter einem Prätext theils bewilligten, 
theils bie Abgefertigten der Stadt noch mit ein und anderem Einwenden auffhielten, bis fie in wehrender ſolcher 
Unterhandlung unvermerckt und wider allem Muhtmaßen oder Beyſorge eine Petarde an das Stadtthor brachten, 
das Thor ſprengeten und alſo (wie lieb oder unlieb es auch ſein mochte) mit hellem Hauffen in die Stadt ſich 
macheten; dahero beydes der Stadt Greujen und Einwenden, als auch die gebetene Dilation hintangeſetzet wurde. 

In welche Stadt der König das grüne deutſche Regiment commandirete unter dem Oberſten Klitzingk (welches 
vor einem Jahre der König dem Churfürſten vor Holland abgenommen hette 5) und behörliche Order ertheilete.“ 

S. 311: „Nach ſolchem brach er mit den übrigen Regimenten zu Roß und Fuß von dannen auff — er war alſo 
ſelbſt in Oſterode geweſen! — und logierete ſich wiederumb zu der völligen Armee, ſo noch bey der Liebemühl im 
Feltlager verharreten . . . 

Indeme fie aber unterwegen waren fand fic) ein polniſcher Hauffen, deme folder Auffbruch verkundſchafft mar, 
in einem dichten Gehöltze faſt nahe vor Liebemühl an einer Waſſermühlen im tieffen Thal gelegen, daſelbſt ſie 
des ſchwediſchen Volckes in 13 Cornet ſtark erwarteten und, weil ſie ein engen Paß vor ſich finden würden, mit 
allem Fleiß ihnen auf den Dienſt laureten, ſelbige auch, ſobald ſie in dem engen Paß befanden, von allen Seiten 
überfielen, alfo daß ber meiſte Vortrap zwar ungeſchlagen davon kam .. . die wenigſten aber und letzten aus 
des Ob. Baudis Regiment dermaßen bedrenget und übermannet wurden, daß nicht allein deren in 250 Man und 
Roß auf der Walſtatt blieben, ſondern auch der Oberſte Baudis ſelbſt nebem ſeinem Leitenant Rantzowen, einem 
von Alefelt auß Holſtein und anderen vornehmen Geſchlechtern gequetſchet wurde und mit aller Pagagie, auch 
32 Leibroſſen, ſich gefangen geben muſte. 


Weßwegen dan abermals dem Könige dieſe traurige Zeitung gegen Abend in Liebenmühl eingebracht ward.“ 
S. 317: „Und demnach nun das ſchwediſche Bord hin und wieder in dem Hertzogthumb etzliche Tage mit Eſſen und 
Trincken fid) ausgeruhet hette — das polniſche Preußen war von den Polen ſelbſt zur Einöde gemacht worden —, 
gab der König am 27. Oct. Ordinantz, daß der Oberſt Klitzingt mit dem grünen deutſchen Regiment in Oſterode 
zur Veſatzung den Winter über verbleiben .. . folte.” 

Soweit Hoppe, dem offenbar die beſten ſchwediſchen Berichte — vielleicht durch Oxenſtierna ſelber — zur 
Verfügung ſtanden. Er vermeldet denn auch ſpäter noch die dauernde Beſetzung unſerer Stadt durch die Schweden 
— die wohl bis zum Waffenſtillſtande zu Altmark (26. Sept. 1629) währte (ſ. auch G. Lengnich, a. a. O. Bd. 5, 
S. 231—236) — und die Konzentrierung der ſchwediſchen Entſatz-Armee für Strasburg unter Wrangel, die im 
Februar 1629 in Oſterode ſtattfand. Irgend welche genauere Nachrichten über die geſchilderten Vorgänge 
ſind in deutſchen Geſchichtswerken wenigſtens m. W. nicht vorhanden. Dagegen ließ mich nun ein Zufall in 
dem großen zwölfbändigen, in Deutſchland faſt gänzlich unzugänglichem Werke von Abraham Cronholm 
Sveriges Historia under Gustaf II Adolphs Regering. Andra Delen. Stockholm 1857, den ent— 
ſprechenden, auf ſchwediſchen Archivalien, insbeſondere den unmmittelbar den Ereigniſſen folgenden Briefen des 
ſchwediſchen Reichsſekretärs Dr. Salvius aus dem Hauptquartier an den in Elbing weilenden Kanzler Oxenſtierna, 
beruhenden Bericht ausfindig zu machen, woraus ich die folgenden Stellen möglichſt wörtlich überſetze, indem 
ich bemerke, daß die Schweden damals bezüglich des Kalenders noch nach dem alten Stil rechneten, der gegen— 

über Hoppes neuem Stil 10 Tage zurückſteht. 
S. 401: „Guſtav Adolf rückte am 30. September 1628 von Strasburg nach Neumark. Die Belagerung dieſes 
Ortes mußte „för hunger“ aufgegeben werden. Das Hauptquartier ward am 3. Oct. nach Mondeck [S. 402] 
verlegt, wo der König den Geſandten des Kurfürſten Audienz gab 6) und Briefe aus Schweden ſowie Nachrichten 
aus Holland und Deutſchland empfing. Am 10. Oct. ward der Marſch nach dem Dorfe Binau gerichtet — heute 
Vienau bei Liebemühl — unter ſchweren Hagelſchauern und auf ſo elenden Wegen, daß die Kanonen nicht ebenſo 
ſchnell wie die Truppen hinkommen konnten. Guſtav Adolf bezog Nachtquartier auf einem „Adelshof“ Aur — 


jetzt Auer in der Südoſtecke des Kreiſes Mohrungen —. Der Däniſche Prinz Ulrich und ein franzöſiſcher 
Marquis, Francois de Pienne, trennten jid) hier vom Könige am ll. Oct.; er reiſte unter einer Schutzmacht 
von Reitern des Rheingrafen nach Mohrungen wo ſich Kurfürſt Georg Wilhelm befand —, um ſich alsdann 


nach Dänemark zu begeben. Guſtav Adolf zog unter Unwetter am 12 Oct. nach Binau. wohin der Ordensherr 
Heide mit einem Auftrage des Kurfürſten kam. Der König ritt alsdann aus, um Liebemühl zu rekognoscieren. 
Da das Heer großen Mangel litt, ward am 13. Oct. Baudis nach Oſterrode (sic) entſandt und traf zuſammen 
mit Konieepolski — dem polnijden Feldherrn, der der ſchwediſchen Armee gefolgt war —, welcher mit 32 Kom- 
pagnien Reitern und 1000 deutſchen Musketieren an (vid) einem Paſſe ſtand. Die Musketiere ſtürzten aus einem 
Hinterhalte hervor, während zugleich die polniſchen Reiter auf die ſchwediſchen Truppen einhieben, von welchen 
250 Mann fielen. Baudis der im Oberarm und an einem Bein verwundet mar, geriet in die Gefangenſchaft, 
ebenſo ein Teil der Reiter. Drei Kornets (?) fielen in die Gewalt der Feinde (eröfrade). 

Guſtav Adolf bezog denſelben Tag Quartier in Liebemühl und brach am 14. mit 1000 Mann nach Oſterode 
auf. Das Stadtthor — man wird an das alte Baderthor zu denken haben, das ſich im Zuge der Stadtmauer 
in der Baderſtraße unweit der Ritterſtraßen-Hinterhäuſer befand — maro mit einer Petarde geöffnet. Polniſche 
Truppen ließen fid nicht fejen“... 

S. 403. Nachdem die Nachricht gekommen war, daß der Feind keine Brücke über die Drebnitz — Drewenz — 
geſchlagen hatte, zog die ſchwediſche Armee am 19. nach Holland. Der Reichskanzler beſuchte den König, auch 
fand fih daſelbſt Bord — Fabian von Bord, der Landvogt von Fiſchhauſen — mit Aufträgen des Kurfürſten 


ein. Die Truppen wurden in Winterquartiere gelegt, der König reiſte am 22. nuch Elbing .... [S. 408] und 
am 28. nach Pillau, um ſich von dort nach Schweden zu begeben Die eroberten Platze Oſterode, Saalfeld 


und Strasburg befahl er der Fürſorge und Wachſamkeit des Kanzlers an, da es durch deren Beſetzung möglich 
ward, die Drebenta in unſerer Gewalt zu behalten“ 

(Historiskt archivum, 3: de st. pag. 49. 55. Salvius till canzlern d. 17. Oct. 1628. Polonica. Desgl. Riks- 
registr. d, d. Liebemühl 13. Oct., Lager zu Montich 17. Oct. 1628. Krigshist. Polonica). 

Man ſieht, wie beide Berichte einander beſtätigen und ergänzen. Nur eine, allerdings erhebliche Ab- 
weichung findet ſtatt: Hoppe verlegt den kühnen Streich der Polen, deſſen Ortlichkeit etwa bei dem heutigen 
Grünort⸗Schleuſe, nach Pillauken hin, zu ſuchen fein wird, auf den Tag nach der Einnahme von Oſterode, 
die ſchwediſchen Originalberichte ergeben, daß er am Tage davor ſtattfand, wie es auch die innere Wahr— 
ſcheinlichkeit für ſich hat. Mithin iſt als Datum der Eroberung unſerer Stadt und zweifellos auch des 
Schloſſes, das ohne Beſatzung und in einem gänzlich verteidigungsunfähigem Zuſtande war, der 24. Oct. (n. St.) 1628 
feſtzuſtellen. Die dauernde Beſetzung von Oſterode beſtätigt Cronholm auch noch S. 404. 405. 412. 437. 
457. 463 und 493, wonach Anfang Juli 1629 noch 260 Mann ſchwediſcher Truppen in Oſterode garniſonierten. 
Was etwa polniſche oder vielleicht auch noch archivaliſche Quellen in unſerem eigenen Vaterlande über die 
geſchilderten Vorgänge darbieten, wird event. von anderer Seite veröffentlicht werden. 

Daß jedoch das Verfahren Guſtav Adolfs den vielen Rückſichtsloſigkeiten, die er gegen Georg Wilhelm 
infolge der ſchwankenden und ſchwächlichen Haltung desſelben fid) erlaubt hatte 7), die Krone aufſetzte, wenn 
er auch immer wieder die Notlage ſeiner Truppen hervorhob, und dasſelbe dann bei dem Zuge Guftav Adolfs 
nach Deutſchland im Jahre 1630 ſeine Fortſetzung fand, — gehört der allgemeinen Geſchichte an. 


2. Der Aufenthalt der Königin Luiſe in Oſterode. 

Daß in den Tagen vom 16—23, November 1806, während das königliche Hauptquartier jid) auf 
dem Oſteroder Schloſſe befand, eine Reihe von ſchickſalsſchweren Entſcheidungen ſich vollzog, iſt bereits oben 
erwähnt worden. Auch die Königin Luiſe weilte damals während dieſer düſteren Stunden mit ihrem Gemahl 
in unſerer Stadt, und gegenüber dem leeren, meiſt gänzlich haltloſen Gerede über jene Anweſenheit der hohen 
Frau hierſelbſt, das mehr und mehr zu einer Mythenbildung überzugehen droht, erſcheint es zweckmäßig, im 
Folgenden zunächſt wenigſtens die in der Litteratur, ſoweit ſie mir bisher zugänglich war, ſicher bezeugten 
Nachrichten mit den noch jetzt zu ermittelnden Thatſachen einmal ſchlicht chronologiſch zuſammenzuſtellen. 
Schon dies wird manchem neues bringen. 

Bereits am 14. November 1806 ſchreibt der bekannte Kammerherr Freiherr, ſpäter Graf, Heinrich 
von Schladen, vorher preußiſcher Geſandter am bairiſchen Hofe, damals als Gaſt im preußiſchen Hauptquartier 
befindlich, in ſeinem anonym erſchienenen Tagebuche „Preußen in den Jahren 1806 und 1807, Mainz 1845, 
S. 42, aus Graudenz, wo die Königin ſo ſchwer unter der Kunde von Napoleons Verleumdungen gegen ſie 
gelitten hatte (vergl. Fr. Adami, Luiſe Königin von Preußen, 16. Auflage, Gütersloh 1900, S. 221), daß 
auf die Nachrichten vom Anrücken der Franzoſen gegen die Weichſel die Abreiſe der Majeſtäten nach Oſterode 
„dem beſtimmten Vereinigungspunkte mit dem ruſſiſchen Heere“, vorbereitet ward. Und auch die Gräfin 
von Voß erfährt ſchon am 15. November in Königsberg: „Man jagt, bie Majeſtäten gehen nach Oſterode.“ 
(Neunundſechzig Jahre am preußiſchen Hofe, 6. Auflage Leipzig 1894, S. 301). Offenbar beruht die Wahl von 
Oſterode auf dem vom Könige an Bennigſen gerichteten Vorſchlage (Höpfner, — f. Anm 2 — H, 1, S. 34 und 35), 
womit eS denn auch übereinſtimmt, daß feit dem 16. November die Reſte ber preußiſchen Armee unter L'Eſtoca 
fid) in der Gegend von Oſterode konzentrierten: ebda, S. 39—41, Lettow-Vorbeck, III, S. 46 und 48. 

Ergänzend bemerkt Schladen, S. 48, daun weiter unterm 15. November: 


„Man ſagt, die Königin wünſche Graudenz zu verlaſſen und ſich nach Königsberg zu begeben. Der König aber 
wolle, daß ſie ihn nach Oſterode begleite. Um dies zu verhindern, haben der Graf Haugwitz und der General 
von Köckeritz es verſucht, Seiner Majeſtät Anſichten zu ändern; ich höre aber, daß dies vergebens war und der 
König ausdrücklich erklärt hat, Oſterode ſei für die Königin als Aufenthalt eben ſo ſicher wie Königsberg“. Und 
S. 49: Auf die weiteren Nachrichten „willigte der König in die unverzügliche Abreiſe ſeiner Gemahlin, welche 
eine Truppenescorte zu Pferde begleiten ſollte. Wirklich reiſten Ihre Majeſtät um 8 Uhr Abends — alſo bereits 
am 15. November — von hier ab und wollten ohne Aufenthalt ſich nach Oſterode begeben.“ Desgl. am 16. November: 
„Um 8 Uhr Morgens verließ der König Graudenz.“ (Vergl. auch Fr. v. Cölln, Vertraute Briefe über die inneren 
Verhältniſſe am Preußiſchen Hofe, Bd. 5, Amſterdam 1808, S. 21. Die Kinder waren bekanntlich nach Königs 
berg vorausgeſchickt worden). 


In der That kamen beide Majeſtäten, auch noch der König, bereits am 16. November in Oſterode 
an: Hardenbergs Denkwürdigkeiten, herausgegeben von L. v. Ranke, Bd. 3 Leipzig 1877, S. 229. Die 
13 Meilen wurden in ununterbrochener Fahrt — von der Königin alfo faſt gänzlich bei Nacht! — zurück 
gelegt. Vergl. Gräfin v. Voß, a. a. O. unterm 17. November: 

„Man jagt, bie Majeſtäten .. wären nun doch in Oſterode. Meine arme, arme Königin!“ Und unterm 21. No⸗ 


vember: „Die Königin ſchreibt mir, daß ſie bald zu kommen hofft. Sie hatte eine ſchreckliche Reiſe von Grau- 
denz nach Oſterode gehabt; ach die arme unglückliche Frau!“ 5) 


Gewohnt hat die Königin, während ihr Gemahl auf dem Schloſſe bei dem Schloßamtmann Carl 
Ludwig Freiwald Quartier genommen hatte, nach dem einzigen Zeugnis, das ſich noch auf zeitgenöſſiſche Er— 
innerungen ſtützt, nämlich nach Ausſage der noch jetzt hierſelbſt lebenden verwittweten Frau Bürgermeiſter 
Spangenberg, geb. 1825, und deren Schweſter, Frl. Joh. Wendling, geb. 1821, denen die oft wiederholten 
Erzählungen ihrer Mutter noch überaus deutlich im Gedächtnis ſind, in der That in dem durch die Volks— 
tradition bezeichneten Doppelhauſe Neuer Markt Nr. 8, das damals die Nummer 12/13 führte und der 
Wittwe des 1802 verſtorbenen Bürgermeiſters Gottfried Schulz, Namens Loviſa Schulz, geb. Weiß, gehörte, 
aber größtenteils leer ſtand — eine Thatſache, die auch durch die auf die Schulz'ſchen Erben zuückgehenden 
Mitteilungen des Vorbeſitzers Martens au den gegenwärtigen Beſitzer des Hauſes beſtätigt wird Des Abends 
vereinigte jedoch der König auch während ſeines Aufenthaltes in Oſterode nach ſeiner Gewohnheit bei ſich 
einen engeren Kreis zu einer kleinen Geſellſchaft, woran bekanntlich auch meiſt die Königin teilzunehmen pflegte: 
Haugwitz, Fragment (ſ. Anm. 2), S. 61. 

Allerdings ſchreibt Schladen auch ſchon unterm 17. November: 


Ich habe „Urſache zu glauben, daß, obgleich die Stellung, welche wir bei Oſterode nehmen könnten, vor- 
trefflich ſein mag, das Hauptquartier nicht lange hier bleiben wird, da ſchon jetzt der größte Mangel an 
Lebensmitteln fühlbar wird, indem der Ort und die Gegend nicht das Geringſte von dem darbieten, was 
zum Unterhalte einer ſo großen Menge von Menſchen dienen kann.“ 


Am 18. kommt ein Courier von Kaifer Alexander J. von Rußland, wohl Tolſtoy, (Hardenberg, Bd. 3, S. 233, 
obwohl daſelbſt geſagt iſt, daß er in Oſterode eingetroffen ſei in dem Augenblick, als der Waffenſtilſtand ver 
worfen war), ant 19. Hauptmann von Kleiſt mit ber Nachricht von der Übergabe der Feſtung Magdeburg 
(8. Nov.) und ebenſo die Botſchaft von der „Kapitulation des Herzogs von Weimar und Blüchers nach dem 


Kampfe bei Lübeck“ (7. Nov.); gleichzeitig aber bringt auch der Major v. Rauch die Waffenſtillſtandsbedin 
gungen vom 16. November (Schladen, a. a. O.) — eine Hiobspoſt nach d andern! 


Unter dem 20. November ſodann berichtet der letzterwähnte Gewährsmann Folgendes: 


„Da es in hieſiger Gegend eine große Menge von Wölfen und Elenthieren giebt, ſo hat man Ihre 
Majeſtäten, die diefe Thierarten noch niemals jahen, bewogen, einem Treibjagen derſelben beizuwohnen, 
welches heute in der Entfernung einer Meile von der Stadt, angeſtellt worden iſt. Man hat dabei einen 
Wolf getödtet, auch haben wir eine bedeutende Zahl von Clenthieren erblickt ). 


In Ergänzung dieſes Berichtes erfahre ich durch beſtbeglaubigte perſönliche Mitteilungen, daß jene 
Treibjagd, geleitet von dem damaligen Forſtmeiſter Haupt in Taberbrück, bei Eckſchilling, der lieblichen Nordſpitze 
des Schillingſees, ſtattfand. Etwa dort, wo jetzt das Förſterhaus ſteht, war auf einer freien Wieſe für die 
königlichen Herrſchaften nebſt Gefolge aus Zweigen eine große Laube errichtet worden, und das von allen 
Seiten her aus den Wäldern die Anhöhen zum Schillingſee herabeilende Wild ſoll einen ganz entzückenden, 
prachtvollen Anblick dargeboten haben. In ihrer Herzengüte habe die Königin namentlich auch die ſechs 
Töchter des Forſtmeiſters begrüßt, der einen, die ihr beſonders aufgefallen, der ſpäteren Frau Stadtkämmerer 
Wendling hier, freundlich die Hand aufs Haupt gelegt und au Ru „Was für ein niedlicher Flachskopf!“ 
was denn natürlich der Familie unvergeßlich geblieben iſt. er Lehnſtuhl, in dem die hohe Frau geſeſſen, 
wird noch jetzt als heilige Reliquie von Frl. Pauline Schultz in Mohrungen aufbewahrt, die von ihrem Vater, 
dem Nachfolger und Schwiegerſohn des Forſtmeiſters Haupt, dem Herrn Landjäger (Forſtmeiſter) Schultz, den 
ſelben geerbt hat, wie denn auch früher noch ein Trinkglas der Königin aus jener Zeit von der Familie 
Kielich hierſebſt als Angedenken aufbewahrt ward. 

Freilich im tiefſten Inneren wird die Königin von ganz anderen Dingen bewegt geweſen ſein als 
von der Freude an Waidwerk und Wild. Denn noch am Nachmittage desſelben Tages fand „bei dem Grafen 
von Haugwitz“ jener erſte Kriegsrat (Höpfner, I, 2, S. 393, Hardenberg, Bd. 5, 399 oben, Schladen, S. 54) 
ſtatt; ſtündlich erwartete man den Bevollmächtigten Napoleons, feinen Großmarſchall Duroc, der die Ma- 
tifikation des Charlottenburger Waffenſtillſtandes überbringen ſollte, und an demſelben Tage bereits muß der 
König für fid) feine Entſchließung gefaßt haben, wie aus der Berufung Steins (f. Anm. 2) hervorgeht. 

Am 21. fand dann jener zweite große Kriegsrat ſtatt, der „ſehr lange dauerte“, und der König entſchied 
nunmehr offen für die Meinung der Minderheit, die von Anfang an jeine eigene gewejen war (Hardenberg, Bd. 3, 
S. 232, P Bailleu, Preußen und Frankreich, Bd. 2, Leipzig 1887, S. XXXIII- IV, Schladen, S. 53, 
Oncken — f. Anm. 2 — S. 278, und „das in einem Augenblick, in dem an ſeinem Ja oder Nein das Sein oder Nichtiein 
des Staates hing.“ Nach dem, was Schladen, S. 48, ſchon unterm 15 November aus Graudenz berichtet: „Nach 
allem, was ich höre, ſcheint auch die Monarchin die Überzeugung zu hegen, man müſſe die Beſtätigung des 
Waffenſtillſtandes verweigern; ob aber dieſe Meinung, den König beſtimmen wird, wage ich nicht zu entſcheiden.“ 
iſt wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß Friedrich Wilhelm LU. auch durch dieſe „Überzeugung“ feiner Ge- 
mahlin zu ſeinem männlichen Entſchluſſe mitbeſtimmt ward. 

Und am 22. frühmorgens 3 Uhr war Duroc angekommen, um noch am Vormittage vom Könige in 
Audienz empfangen zu werden und den ablehnenden Beſcheid zu erhalten! 

Zweifellos iſt es neben dem eigenen Leid auch der Reflex dieſer furchtbaren Tage in der Seele der vielge— 
prüften Herrſcherin, den wir aus den folgenden Worten der Gräfin von Voß vom 23. November entnehmen: 


„Graf Dönhoff kam aus Ojtercde; er ſagt, die Königin ſei ſehr gebeugt. Alle Infamien, die Napoleon 
gegen fie drucken läßt, find empörend, und dazu kommt noch ihre Angſt um das Kind — den damals im 
Königsberg am Nervenfieber erkrankten fünfjährigen Prinzen Karl —. Ihr heutiger Brief an die Prinzeſſin 
Solms ift herzzerreißend. Buroc war angekommen, aber jie hatte ihn noch nicht geſehen.“ 


wonach ſich ergiebt, daß der angeführte Brief am 22. November morgens geſchrieben ſein muß, — die 
Staffetten brauchten alfo von hier nach Königsberg etwa 1½ Tag. 

Zu Mittag ſpeiſte der Marſchall bei Haugwitz, anſcheinend „mit dem Erfolge ſeiner Miſſion nicht ſehr 
zufrieden“ (Schladen, S. 57, vergl. auch v. Cölln, Bd. 5, S. 25), auch von der Königin ward er empfangen 
(v. Voß, 24. November) — der Brief muß aljo vom 22. abends fein: „Duroc iit ſehr höflich geweſen“). 


Nunmehr konnte allerdings der Aufenthalt in Oſterode nicht mehr lauge dauern (Schladen, S. 56), 
und die vom Könige und der Königin aus Oſterode uad) Königsberg kommenden Herren, General Knobelsdorf, 
Hacke und Schwerin, waren „ſehr traurig und verzagt; der König ruhig wie immer, die arme Königin ſehr 
muthlos“ (v. Voß, 26. November). 


Am 23. morgens 6 Uhr reiſte Duroc wieder ab (Schladen, S 38, Höpfner, I, 2, S. 394 — Napoleon 
empfing von ihm ſchon in Küſtrin am 25., demſelben Tage, wo er Berlin verlaſſen hatte, durch einen Courier 
die Nachricht oon der Ablehnung des Waffenſtillſtandes, und „wenige Stunden ſpäter“ alſo vormittags am 
23. November, nachdem noch jene wichtigen Briefe und Erlaſſe gezeichnet waren, — ſ. Anm. 2 „haben 


Ihre Majeſtäten Oſterode verlaſſen (Schladen, S. 59). Heute werden fie fiH nach Ortelsburg begeben“. 


3. Oſterode in Verſailles. 


Eine dunkle Kunde hatte ſich in unſerem Städtchen bis Anfang der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts 
erhalten, es habe damals, als Napoleon vom 21. Februar bis 1. April 1807 auf dem Oſteroder Schloſſe geweilt, 
der liebliche Blick auf den Drewenzſee und Grünort dem Machthaber ſo beſonders gefallen, daß einer von 
den Malern, die ihn auf ſeinen Feldzügen begleiteten, dieſe Ausſicht ihm habe im Bilde feſthalten müſſen. 
In einem der kaiſerlichen Schlöſſer in Frankreich ſei noch das Bild vorhanden. 

Wenn ſich nun auch in dieſer Faſſung, ſoviel ich habe ermitteln können, die Überlieferung nicht be— 
ſtätigt, ſo kam doch ſchon durch einzelne Mitkämpfer von 1870/71, als ſie in die Heimat zurückkehrten, die 
beſtimmte Nachricht, daß im Verſailler Schloſſe ſelber, wo das deutſche Kaiſerreich am 18. Januar 1871 
ſeine Weihe fand, der Einzug Napoleons in Oſterode in der That in einem eindrucksvollen Gemälde ver 
herrlicht ſei. Genaueres freilich war damals nicht zu erfahren. 


Erſt in den letzten Jahren war das damit gemeinte Bild mehrfach von Oſterodern, die Paris und 
Verſailles beſuchten, wiedergeſehen worden und nicht ſelten auch andern aufgefallen; daher habe auch ich, als 
ich im vorigen Jahre zur Weltausſtellung nach Paris reiſte, es nicht verſäumt, danach zu ſehen. 


Und ich war von dem Geſehenen in hohem Grade überraſcht! Nur etwa fünfzig Schritt von dem 
hiſtoriſchen Spiegelſaal und in unmittelbarer Nähe der Schloßkapelle, in einem der erſten Säle der Galerie 
historique des erſten Stockwerkes (Salon 86, No. 1723) befindet ſich an einer beſonders gut beleuchteten, 
geradezu bevorzugten und dem Eintretenden ſofort in die Augen fallenden Stelle das ſchon wegen ſeiner 
ſtattlichen und doch nicht übertriebenen Größe (2,80 m Länge und 1,89 m Höhe) nicht zu überſehende Ge 
mälde, das die Direktion der Verſailler Muſeen bei der Neuordnung derſelben nicht nur nicht wie ſo viele 
andere minderen Wertes und geringeren Intereſſes ausgeſchieden, ſondern noch zugänglicher als früher und 
dadurch in ſeiner Farbenpracht und ſeiner trefflichen Erhaltung erſt recht genießbar gemacht hat. Beſonderer 
Aufforderung folgend, erſtatte ich in Folgenden über das Geſehene genaueren Bericht. 


Nur vier Bilder befinden ſich, abgeſehen von einem kleinen Seitenbilde links vom Durchgange, an 
der Hauptwand des Salons, oben der Empfang des perſiſchen Geſandten durch Napoleon in Schloß Finfen- 
ſtein am 27. April 1807 (von Mulard) und der Einzug der Franzoſen in Danzig am 27. Mai 1807, unten das 
uns intereſſierende Bild am beſten Platze und ein zweites von demſelben Künſtler: Napoleon am Sarge 
Friedrichs des Großen, 25. Oktober 1806 (vergl. unten, S. 12). Auch Darſtellungen der Schlacht von Heilsberg 
(11. Juni 1807), die Begegnung Napoleons mit Alexander I auf dem Niemen (25. Juli 1807), ſowie der 
franzöſiſchen Lazarette in der Marienburg (Juni 1807), der Übergabe von Magdeburg (8. Nov. 1806) und 
das Treffen bei Saalfeld (10. Okt. 1806) von verſchiedenen Künſtlern — doch meiſt von geringerem künſt⸗ 
leriſchen Werte befinden ſich noch in demſelben Raume und ſind immerhin für uns Deutſche 
ſtofflich intereſſant 

Die vollſtäudige Unterſchrift unſeres Bildes lautet: Napoléon 4 Osterode accorde des graces 
aux habitans. Mars 1807, worunter rechts der Name des Malers. Hunderte von Beſuchern ſtehen täglich 
davor und beſchauen es — als das einzige in dem ganzen Salon — mit ſichtlichem Intereſſe. Freilich, 
wenn fie die Unterſchrift lejen „Napoléon á Osterode“ — weiter lejen fie nicht! — jo heißt es: , Oste- 
rode — sais pas, connais pas!^, aber der Gegenſtand und die Ausführung wirkt doch in eigentümlich an— 
ziehender Weiſe. Sei es, daß nach all den Staatsaktionen und Schlachtenbildern, Kriegs-, Kampf- und 
Prunkſcenen das Menſchlichrührende der vom Maler gewählten Situation und die mildere Auffaſſung Na- 
poleons — der nun einmal der moderne Nationalheilige der Franzoſen iſt — in einem Gnade gewährenden 
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Augenblicke das Publikum verweilen läßt, fei es daß die unleugbare fünftlerifche Schönheit des Bildes und 
die dem Auge wohlthuenden Farben desſelben (beſonders das leuchtende Blau!) es bewirken, oder daß alles 
dieſes zuſammenwirkt, — das Bild findet, wie ich ſelbſt und andere es mehrfach beobachtet haben, — auf— 
fallend viel Beachtung. Und namentlich die ſpäter zu erwähnende Mittelgruppe darin erregt immer und 
immer wieder geradezu die Bewunderung der naiven Beſucher „Ah, comme joli! comme ravissant!“ 
ſo hört man fortwährend, und ſelbſt das eilige internationale Weltausſtellungspublikum, ermüdet von der 
Fülle der Gloires de la France pflegte unwillkürlich gern einen Augenblick in der Betrachtung der „Graces 
de Napoléon“ auszuruhen, unter welchem Namen das Bild nach ber Ausſage Pariſer Kunſthändler in Frankreich 
auch in weiteren Kreiſen bekannt und beliebt ijt 10). 


Sehen wir zunächſt, was alles auf dem inhalts- und figurenreichen Bilde dargeſtellt ijt. 


Von rechts her, auf leiſe ſich abſenkender Landſtraße '') ift Napoleon angelangt und vom Pferde 
geſtiegen. Auf ſeiner Rechten hält ſeitwärts ein Diener, von dem nur das turbanbedeckte, dunkelfarbige Haupt 
zu ſehen iſt, alſo zweifellos Rouſtan, der Leibmameluk des Kaiſers, der ihn auf allen ſeinen Feldzügen be 
gleitete, den prächtigen, vortrefflich gemalten Schimmel ſeines Herren 


Hinter ihm, noch weiter rechts, doch mehr im Vordergrunde hält ein ſtattliches Gefolge von 
Marſchällen und Generalen in glänzender militäriſcher Uniform, die nächſtſtehenden ebenfalls vom Roſſe 
abgeſtiegen. In der Mitte tritt beſonders hervor in Bärenmütze und pelzbeſetztem Dolman, mit dem Stern 
der Ehrenlegion geſchmückt, wie es ſcheint Duroc (oder Yturat?), neben dem auch noch zwei Männer in 
bürgerlicher Kleidung ſtehen, der eine von imponierender Geſtalt mit pelzbeſetztem llberrod und Pelzmütze, ber 
andere kleiner und unbedeckten Hauptes, aber mit beſonders ausdrucksvollem Geſicht und mit offenbarem In— 
tereſſe dem Hauptvorgange zuſchauend. Links von dem Huſaren zunächſt noch ein andrer hoher General in 
weißer, ſchnurenbeſetzter Uniform, ebenfalls mit Ordensſtern und außerdem auch noch mit dem an langem 
Bande getragenen fünfzackigem Kreuz der Ehrenlegion, mit charakteriſtiſchem Backenbart, kräftiger Naſe und 
tiefliegenden Augen, wahrſcheinlich Berthier, der Generalſtabschef Napoleons, und ein zweiter, am weiteſten 
rechts im Vordergrunde, der den mächtigen goldbordierten (von vorn nach hinten zu tragenden) Zweimaſter 
abgenommen hat und auf dem linken Oberſchenkel hält, vielleicht Beſſieres, der Kommandeur der kaiſerlichen 
Garde. Von drei andern höheren Offizieren, bie — ebenfalls noch zu Fuß — hinter den Marſchällen ſtehen, ſieht 
man nur einen Teil des Oberkörpers, oder auch nur die Köpfe, diefe aber wiederum mit jcha.f gekennzeich— 
neten Zügen, wie denn faſt ausnahmslos alle auf dem Bilde vorhandenen Perſonen, nicht weniger als vierzig 
an der Zahl, durch die Individualiſierung des Antlitzes auf den erſten Blick ſich als Portraits kennzeichnen 
und auch von ſachkundigen Malern als ſolche bezeichnet werden. Unſchwer würden ſich vor dem Original 
durch Vergleichung mit anderen Gemälden oder auch durch Einſicht in größere Portrait- und Uniformwerke, 
wie ſie mir leider nicht zur Verfügung ſtanden, die einzelnen Perſönlichkeiten aus dem Gefolge des Kaiſers 
genauer feſtſtellen laſſen, — doch ſind dieſe für uns ja zunächſt von geringerem Intereſſe. 

Hoch zu Roß halten dann ferner hinter der erſten Gruppe unter einem mächtigen, faſt ganz entlaubten 
Baume, der mit Stamm und Zweigen rechts das Bild wirkungsvoll einrahmt, drei weitere Generale; am 
weiteſten rechts iſt noch der Kopf eines Roſſes ſichtbar, das offenbar zu einem der abgeſtiegenen Offiziere ge— 
hört. Wie ſämtliche Pferde auf dem Bilde äußerſt korrekt gezeichnet ſind und doch keines dem andern 
gleicht, ſind auch jene Berittenen wieder deutlich unterſchieden. Der eine, im Zweimaſter, am meiſten nach rechts 
vom Beſchauer, wendet ſich auf ſeinem Schimmel halb links — er wird dadurch auch beſſer kenntlich — 
zu einem nicht mehr ſichtbaren Nachbar, wie um dieſem ſeine Beobachtungen über die Mittelgruppe mit— 
zuteilen; zwei weitere, auf der anderen Seite des Baumes, erſcheinen von ſelbſt mit geſpaunter Aufmerkſamkeit 
derſelben Gruppe zugewandt. Der eine deſſen Bruſt ein weißer Aufſchlag bedeckt, nach der Art, wie unſere 
Ulanen ihn tragen, trägt einen ſchräg nach hinten ſich abdachenden, kolpakartigen Tſchako aus Pelz mit 
Schuppenkette, der andere, mit Stern geſchmückt und als einer der Marſchälle gekennzeichnet, wieder einen 
mächtigen Zweimaſter von vorn nach hinten. 


Den Hintergrund nimmt auf der ganezu rechten Hälfte des Bildes eine breite, durch eine Ein— 
ſenkung gegliederte Anhöhe ein: es ift der ſogenannte Kaſernenberg — die gegenwärtige „Defenſiouskaſerne“ 
iſt erſt Anfangs der 50er Jahre gebaut — nebſt dem vorderſten Stück der nördlich von Senden gelegenen 
Anhöhe, wo bis kurzem (Ende 1900) die letzte, auch noch auf der Generalſtabskarte verzeichnete, Oſte— 
roder Windmühle ſtand. Jene Einſenkung iſt diejenige, in der gegenwärtig die Straße nach der Vorſtadt 
Pauſen entlang geht. Schon hieraus beſtimmt ſich die Ortlichkeit, die der Maler gewählt hat. Da die 
Anhöhe zur Rechten der Einziehenden liegt, ift es das damals freie Terrain links nördlich vom Anfange der 


gegenwärtigen Sendenhauptſtraße, hinter denzHäuſern Nr. 5 und 7 nach ber Windmühlenhöhe zu, wo damals 
auch wohl die von Often her über die Anhöhe herführende Landſtraße fid) abſenkte. Vom Windmühlenberge 
ſelbſt, der noch vor wenigen Jahren, ehe die fortſchreitende Bebauung ſie verſperrte, eine entzückende Ausſicht 
darbot, 3. B von dem oberſten Treppenabſatz der Windmühle aus, mag der Maler die Landſchaft auf- 
genommen haben 

Der Kaſernenberg ſelbſt trägt auf ſeinem Scheitel mehrere entlaubte Bäume, Birken, wie es ſcheint, 
und iſt vom Maler wohl aus künſtleriſchen Gründen ein wenig höher dargeſtellt worden, als er in Wirklichkeit 
war. Doch mag er immerhin vor der Planierung auch noch etwas höher geweſen ſein als jetzt. Auf ſeinem 
die Stadt beherrſchenden Vorſprunge — nächſt dem heutigen Wachtgebäude — ſind, dräuend zu jener hinab— 
blickend zahlreiche Geſchütze aufgefahren, und alle Abhänge, dort wo heute Garniſonſtraße und Gartenſtraße 
jid) hinziehen, find mit Infauterie- und Kavallerieabtheilungen bedeckt, zwiſchen denen berittene Stabsoffiziere 
und Adjutanten ſich in lebhafter Bewegung zeigen. 


Das ganze rechte Drewenzufer — der Fluß ſelbſt tritt links im Mittelgrunde in das Bild 
hinein, und ſeine Mündung in den See geſtaltet die Mitte des Hintergrundes zu einer landſchaftlich anziehen 
den — ijt noch unbebaut. Nur die Dächer zweier Hänſer werden ſichtbar, wo der Kaſernenberg jid nach der 


Stadt hinabſenkt: es ſind die vorderſten von den älteren Leuten noch bekannten ſogenannten „alten Scheunen“ 
in der jetzigen Gartenſtraße, etwa den Häuſern Nr. 1 und 3 entſprechend. Der heutige Kirchhofsberg iſt 
verdeckt, dagegen ſpringt von rechts ein niedriger Rücken, wie es ſcheint mit Buſchwerk bewachſen, bis in die 
Nähe der Drewenzmündung vor, da, wo etwa jetzt das ehemalige Zeughaus und das Hauptſteueramt ſtehen, 
nach dem Roßgarten zu leiſe anſteigend. 

Dahinter aber breitet ſich, deutlich ſichtbar, wenngleich nach hinten zu in duftiger Ferne verſchwimmend, 
der ſilberne Spiegel des Drewenzſees ſelber aus. Man erkennt den Anfang der Pillaukener Bucht, den 
waldbewachſenen Vorſprung von Grünort, den Bergfrieder Arm, deſſen Eingang damals noch nicht durch den 
Eiſenbahnviadukt verſperrt war, mehrere von links her an den See herantretende Vorſprünge, wo noch keine 
Eiſenbahn die Südufer abſchnürte, insbeſondere den Schießwald und eine Waldpartie in der Nähe des heutigen 
Bahnhofs hinter der früheren Töpfervorſtadt (Ziegelſcheune), auch noch einen Teil der Hafenbucht und dann 
links an der Drewenzmündung, wo bis vor wenigen Jahren angrenzend an den jetzigen Denkmalsplatz der 
alte hölzerne Scheibenſchuppen (frühere Salzſpeicher, der ſüdlichere von den beiden!) ſtand, eine Gruppe ſtatt 
licher hoher Bäume, anſcheinend im Zuſammenhange mit deuen des Schloßgartens. 

Links vom See wird der Hintergrund gebildet von den Abhängen des Oſtpreußiſchen Landrückens. 
Es ſind die Höhen von Mörlen, diefe zum Teil ſchon am Horizonte verſchwimmend, dann die von Henriettenhof 
und ganz links auch noch die von Buchwalde. Auf der Anhöhe links von der Drewenz aber erheben ſich, um 
einen kuppelgedeckten Turm gelagert, die Häuſer der Stadt, faſt jedes Dach deutlich erkennbar, obwohl das 
Ganze in etwas trüber Märzſtimmung daliegt — der Jahreszeit entſprechend. Faſt immer haben Oſteroder 
Beſchauer Anſtoß an jener Kuppel genommen. Und doch iſt ſie, im weſentlichen treu, die alte Bedeckung des 
erſt im Jahre 1892 abgebrochenen Rathausturmes, der als Dachreiter mit würfelartigem Unterbau in der 
That eine halbkugelförmige Kuppel trug, wie es die noch jetzt erhaltenen Abbildungen zeigen. Nur ſcheint der 
Maler die Kuppel aus künſtleriſchen Gründen noch etwas gehoben und ihr eine ſogenannte Laterne aufgeſetzt 
zu haben, die aber vielleicht früher ebenfalls vorhanden geweſen iſt, worüber ſich nichts Genaueres mehr hat 
ermitteln laſſen. Möglich auch, daß den Maler, der an Ort und Stelle natürlich das Bild nur erſt 
ſkizziert und dann in Paris ausgeführt hat (nur die Köpfe und dergleichen Einzelheiten pflegten ſogleich 
ausgemalt zu werden), die Erinnerung oder auch die Skizze etwas im Stich ließ, obwohl die überaus genaue 
Wiedergabe der Lage letzteres weniger wahrſcheinlich erſcheinen läßt. 

Die Zeile der Markthäuſer (Nordreihe) und ebenſo die der ſogenannten Hinterhäuſer an der Ritterſtraße, als 
die dem Beſchauer zunächſt liegenden, find beſonders genau zu erkennen, aber auch rechts vom Rathauſe noch 
das Dach des Schloſſes, obwohl dasſelbe zum allergrößten Teile von den mächtigen Bäumen des alten Schloß— 
gartens verdeckt iſt, von denen einige an der Waſſerſtraße noch ſtehen. Noch reicht die Hinterſtraße mit ihren 
Gebäuden nicht ganz an die Drewenz heran, ſondern unr bis zu der Linie der alten Stadtmauer, deren Steine 
nach dem großen Brande vom 21. Juli 1788 meiſt zum Wiederaufbau der Stadt verwandt worden waren 
Hinter den Häuſern liegen überall zunächſt noch Gärten, die ein hoher Bretter- oder Lattenzaun abſchließt, und 
dann noch ein Streifen Wieſe, wie es noch heut am Oſtende der Ritterſtraße erkenntlich iſt. Und eben 
dort iſt auch der damals den Pfarrgarten nördlich abſchließende Zaun mit der noch jetzt dahinterliegenden Wieſe 
auf unſerem Bilde ſichtbar, während Pfarrhaus und Kirche ſelbſt der Perſpektive gemäß ſchon links aus 
dem Rahmen herausfallen und — vielleicht auch wegen des unſchönen Turmes — nicht mehr mit aufgenommen find. 


Doch alles dieſes ift naturgemäß nur die Einfaſſung, wenngleich eine mit bewundernswerter 
Treue und ſichtlichem Intereſſe aufgenommene Einfaſſung für die Hauptgruppe. Deun von der Stadt her 
iſt dem ankommenden Kaiſer ein zahlreicher Teil der Bevölkerung auf das rechte Drewenzufer entgegen ge— 
zogen, um ſeine Gnade für die Stadt und ihre Bewohner zu erbitten. Und dieſe Oſteroder Bewohner 
nehmen denn in wundervoller Ausführung die ganze Mitte und die ganze linke Seite des Vor 
dergrundes ein! Es ſind in individueller Ausführung nicht weniger als ſiebenundzwanzig Perſonen, hinter 
denen noch zahlreiche weitere Ankömmlinge angedeutet ſind, und von dieſen ſiebenundzwanzig ſind mindeſtens 
zwanzig wieder offenbare Portraits, und zwar mit dem ganz beſtimmten und unverkennbaren 
phyſiognomiſchen Lokaltypus, ſo daß auch deshalb kaum zweifelhaft ſein kann, daß das Bild an Ort und Stelle 
mindeſtens ſkizziert und wie der landſchaftlichen Treue nach jo auch in der Schärfe und Genauigkeit der Menſchen 
darſtellung mit — man kann fagen: genialem Wurfe — der Hauptſache nach in einem einzigen Guffe geſchaffen fein muß. 


Ein Blick genügt, um zu erkennen daß der Schnitt dieſer Geſichter abſolut unfranzöſich iſt, der 
Maler alſo in ſeiner Heimat für dieſe Perſonen ſchwerlich auch nur ein Modell finden konnte. Aber auch 
in ganz Deutſchland hätte er wie die eingehende Betrachtung lehren wird, kaum irgendwo anders Charakterköpfe 
und Typen dieſer Art ſehen können — als in Oſtpreußen. Der Maler wird eben die lange Muße des Winter 
quartiers zur Sammlung einer großen Anzahl von möglichſt intereſſanten oder doch wenigſtens ihn intereſſierenden 
Oſteroder Phyſiognomien und Koſtümſkizzen benutzt haben: und das iſt ihm in überraſchender Weiſe gelungen. 


Den Mittelpunkt des ganzen Gemälde aber bildet — ein Knabe, ein allerliebſter, blondhaariger, 
rundwangiger Knabe, das Entzücken der Beſchauer in Verjailles! 


In blauſeidenem, mit dunklem Pelz beſetztem Wams, ebenſolchen Höschen, die in halbſchäftigen 
Stiefelchen ſtecken, mit umgeſchlagenem, offenem weißen Kragen, zögernd vorwärts ſchreitend, aber doch zu 
Napoleon treuherzig aufſchauend, wird er von einer hinter ihm ſtehenden weiblichen Figur etwas vorgeſchoben 
und offenbar veranlaßt dem Kaiſer die Bittſchrift zu überreichen, die er in der Hand hält. Selbſt in der 
Photographie tritt es hervor, wie fein Naſe, Mund und Kinn, aber auch der kräftige, rundliche Kopf mit den 
kuczen, ein ganz klein wenig krauſen Haaren profiliert find. Die Geſtalt ijt nicht zu ſchlank und nicht zu 
ſtämmig, elaſtiſch, aber feft auf den Füßen ſtehend und offenbar von ſchönſtem Ebenmaß des Körperchens 
wie der Glieder. Die Linien find von anmutigem Fluß, die Modellierung durch Licht und Schatten in den 
bekleideten und unbekleideten Partien im höchſten Grade ſorgfältig, und genauere Meſſungen und Vergleiche 
lehren, daß wir es mit einem Knaben von 4—5 Jahren zu thun haben. 


Seine Begleiterin, von manchen zunächſt für ſeine Mutter gehalten, erſcheint mir, namentlich unter 
dem noch friſchen Eindruck des Originals und im Vergleich mit den anderen weiblichen Figuren des Gemäldes, 
vielmehr als ein junges Mädchen von etwa 18—20 Jahren. Sie trägt ein wundervolles, mit weißem 
Schwanenpelz beſetztes, unten am Saume mit palmettenartigen Verzierungen beſticktes Seidenkleid in leuch 
tendem Himmelblau und einen zurückgeſchlagenen zarten Spitzenſchleier, beide mit virtuoſer Technik gemalt und 
noch jetzt von friſcheſter Farbenwirkung, und um den Hals eine Perlenſchnur. Das zurückgeſtrichenene hellblonde, 
ziemlich glatte Haar iſt mit entſprechenden Bändern umwunden und am Hinterkopf in griechiſcher Weiſe in 
einen Knäuel zuſammengefaßt, der auch den Schleier hält. Das Geſicht iſt nicht eigentlich ſchön, doch von einer 
gewinnenden Anmut und Beſcheidenheit, ſchmal und lang, vielleicht ein wenig zu mager, mit charakteriſtiſch 
zugeſpitztem Kinn, reiner Stirn, kleinem Mund, ziemlich langer, aber wenig vorſpringender, ſchmaler und eben 
mäßiger Naſe, tiefliegenden, von den niedergeſchlagenen Lidern verdeckten Augen, deren dunkle, ſeidige Wimpern 
ſich nicht zu dem Gewalthaber zu erheben wagen Die Geſtalt iſt zart und ſchlank, noch nicht voll entwickelt, 
doch geſchmeidig und von ſanftem Fluß der Linien, in der Bewegung lebensvoll und (vielleicht bis auf die 
rechte Hand, die zu groß geraten iſt) in dieſer Bewegung aufs korrekteſte gezeichnet — wofür man nur den 
zierlichen, geradezu eleganten rechten Fuß vergleiche! Auch dieſe Figur unverkennbar ein Portrait, in der 
Geſtaltung der Backenknochen leiſe an ſlaviſche Blutmiſchung erinnernd. 


Auf der lieblichen Gruppe haftet der Blick des Kaiſers, vielleicht mehr noch der Begleiterin als 
dem Knaben zugewandt, während die Rechte, wie gewährend, die Bittſchrift entgegennimmt und die Linke in 
gewohnter Weiſe in die Weſte geſteckt iſt. Er trägt die aus ſo vielen Bildern genugſam bekaunte Uniform, 
den „Napoleonshut“ mit Kokarde, grünen Uniformfrack mit Aufſchlägen, Ordensſtern und Kreuz, weiße Weſte 
und ebenſolche Hoſe und langgeſchäftete bis übers Knie reichende Stiefeln, den kurzen Degen mit Portepee 
gerade herabhängend an der Linken. Die Geſtalt neigt bereits etwas zur Beleibtheit, wie uns dies Napoleons 
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Oſteroder Briefe an Joſephine und bald darauf auch die bekannte Schilderung der Gräfin v Voß für das 
Jahr 1807 beſtätigen. Das Geſicht zeigt das berühmte, von Louis David ſo bewunderte „klaſſiſche Profil“ 
mit dem ſtark vortretenden energiſchen Kinn, dem feſt geſchloſſenen Mund, den ernſten, unergründlichen Augen, 
die Züge nicht eigentlich idealiſiert, aber in den Mundwinkeln wenigſtens freundlicher als ſonſt — nicht eine 
beſondere Verherrlichung des Imperators, aber, wie es für den Maler nicht anders möglich war, immerhin 
eine würdige Darſtellung desſelben in einer Scene der Gnade, in der auch er fi) bisweilen wohl gefallen 
mochte ), als eines Helden, der mitten in den Schrecken des Krieges doch auch milderen Regungen nicht 
ganz unzugänglich iſt. 


Naturgemäß ſucht man nun die Eltern des Knaben, und dieſe ſind denn auch zweifellos in dem 
Ehepaare zu erkennen, das ein klein wenig zur Seite getreten iſt, aber doch dem Kaiſer zunächſt ſteht, alſo an 
der Spitze der Bevölkerung hinausgezogen iſt, den Kaiſer um Schonung der Stadt zu bitten, — dem Lebens 
alter nach etwa den Vierzigern naheſtehend und wiederum charakteriſtiſche Portraits. Der Gatte, eben heran— 
geſchritten, in etwas eigentümlicher Beinbekleidung, braunem, bis faſt zum Knie reichendem, ſchnurenbeſetztem 
Pelzrock, ehrfurchtsvoll entblößten Hauptes, die herabhängenden Hände wie unwillkürlich gefaltet, blickt in 
bittender Erwartung zum Kaiſer hin. Die Stirn iſt hoch, viereckig, ziemlich ſtark vortretend, die Augen da 
gegen ziemlich tiefliegend in wagerecht zurücktretenden Höhlen, die Backen knochig und muskulös zugleich, die 
untere Geſichtspartie von einem kräftigen, rötlich-braunem Barte verdeckt, — alles dies erinnert auf das 
frappauteſte an Typen, die wir namentlich auf dem Lande noch jetzt in Oſtpreußen treffen, wenngleich die 
Photographie hier den Eindruck etwas beeinträchtigt und insbeſondere dieſe Figur älter erſcheinen läßt als 
das Original. Auf den rechten Arm des Gatten ſtützt fih, ihn unterfaſſend und ebenfalls die Hände gefaltet, 
die Gattin in dunkelbraunem, mit ſchwarzem Pelze beſetztem Seidenkleide. Auch ſie blickt erwartungsvoll und 
bittend zum Kaiſer hin, aber zugleich etwas mehr nach rechts, von wo der Knabe demſelben naht. Die 
ſchlanke Geſtalt und vor allem die Geſichtszüge haben eine ganz unverkennbare Ahnlichkeit mit denen der Begleiterin 
des Knaben, den gleichen geradlinig nach dem Kinn zu in ſpitzem Dreieck zulaufenden Schnitt des Geſichtes, 
die ſchmalen Wangen, die etwas hervortretenden Kinnbacken, den auffallend kleinen Mund, die Naſe, ſelbſt 
die Schläfenpartie, — es iſt offenbar entweder die Mutter oder eine ältere Schweſter, mindeſtens eine 
ſehr nahe Verwandte des jungen Mädchens, unzweifelhaft aber, wie wir ſpäter erfahren werden, die Mutter 
des Knaben, wonach fih wenigſtens diefe vier erſten Oſteroder Perſonen mit einer an Gewißheit grenzenden 
Wahrſcheinlichkeit beſtimmen laſſen (vergl. unten S. 14, Anm. 13). : 


Die Gruppe ber letzterwähnten fünf Geſtalten aber, jene vier und Napoleon jelber, hat der Maler 
ſo ſehr als Hauptgruppe und Mittelpunkt des Ganzen hinzuſtellen verſtanden, daß die Aufmerkſamkeit des 
Beſchauers jid) mit zwingender Gewalt auf fie konzentriert und alles Andere maleriſch als Nebenwerk erſcheint. 
Nicht minder aber hat er durch die Vergeiſtigung des Vorganges für den ſchon an und für ſich rührenden 
Gegenſtand die Sympathie ſowohl des naiven Publikums als die Anerkennung des Kunſtkenners in hohem 
Grade zu gewinnen gewußt. Und doch ſind auch die noch weiter nach links im Vordergrunde befindlichen 
Figuren von ihm ebenfalls mit offenbarer Liebe und Sorgfalt gemalt, und dieſe ſind denn als Oſteroder 
Perſönlichkeiten für uns wiederum beſonders intereſſanut. 


Sogleich das nächſte Paar feſſelt den Beſchauer in hohem Grade. Es iſt wiederum ein Ehepaar. Der 
Gatte barhäuptig, in prächtigem Pelzrock, etwa in den Dreißigern, der etwas jüngeren Gattin zugewandt, hat ihr etwas 
zugeflüſtert, dieſe aber, bekleidet mit weichem weißen Kopfſhawl, wundervollem, mit meiſterlicher Technik gezeichnetem 
Hermelinumhang und dunkelfarbigem Kleide, eine doppelte Perlenſchnur um den Hals, blickt unverwandt den 
Kaiſer an. Der Gatte trägt weiße Halsbinde und hochſtehenden Kragen, ijt auffallend hochgewachſen, eine 
vornehme Erſcheinung mit kräftigem, dichtem, krauſem, verhältnismäßig kurzgehaltenem Haar, kleinem Backen 
bart und prächtiger Adlernaſe, ein Typus wie man ihn ſo ſcharf ausgeprägt namentlich auf älteren Bildern 
von Perſonen des oſtpreußiſchen Uradels findet. Die Gattin vollends, mit dem herrlichen Oval des Antlitzes, 
den ſprechenden, dunkeln, nicht zu tiefliegenden Augen, den wundervollen Brauen und Wimpern, den kräftigen, 
vollgerundeten und doch ebenmäßigen Wangen, dem kleinen, leiſe aufgeworfenen Munde, daſtehend in dem 
ſieghaften Gefühl ihrer Schönheit und mit der Sicherheit der vornehmen Dame, ift unzweifelhaft bei weitem 
das ſchönſte Portrait auf dem ganzen Gemälde, eine Erſcheinung, wie fie in gleich bezauberndem Liebreiz 
gelegentlich in beſonders edeln Familien von polniſch-deutſcher Blutmiſchung an unſerer öſtlichen Sprachgrenze 
begegnen. An der Hand führt auch ſie einen allerliebſten Knaben, etwas jünger, als der zuerſterwähnte iſt, 
etwa 3—4jährig, mit kurzem, krauſem, dunkelbraunem Lockenhaare, feines Vaters jugendliches Gegenbild, — 
der in der Rechten ebenfalls eine Bittſchrift trägt, ſich aber, noch unberührt von der Scheu vor der Majeſtät 
der Menſchen, kindlich vergnüglich nach ſeinen Hintermännern umſieht. Schade, daß ſich gerade über dieſe 
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intereſſante Gruppe bisher nichts Näheres hat ermitteln laſſen; vermutungsweiſe wird man dabei an Vertreter 
des landeingeſeſſenen Adels denken! Die Gräfin Walewska, die gelegentlich genannt worden iſt, weil ſie nach 
den Potockaſchen Memoiren den Kaiſer im geheimen auf dem Oſteroder Schloſſe — nach anderen in Finkenſtein — 
beſuchte, kann es ſchon deshalb nicht ſein, weil dieſe ſchwerlich mit Mann und Sohn dargeſtellt worden wäre. 

Es iſt nicht ein langweiliger, regelmäßiger Zug, der den Genannten folgt, die eigentliche Be 
völkerung von Oſterode darſtellend, ſondern derſelbe iſt vom Maler wiederum in Gruppen aufgelöſt und 
doch in der Geſichtsrichtung Aller als zuſammengehörig gekennzeichnet. Es hat einen ganz eigenen Reiz, jene 
Einzelgruppen auch beſonders zu betrachten; man entdeckt dabei immer von neuem Schönes und Intereſſantes — 
ein Zeugnis für die hervorragende Tüchtigkeit des Malers. Selbſt die untergeordneten Perſonen ſind in 
ſchärfſter Weiſe nach Tracht und Geſichtsbildung charakteriſiert. Ich hebe herz or hinter dem letzterwähnten Paare 
einen bartloſen Mann in weißer Binde mit ernſtem Geſichte und geſpanntem Ausdruck, vielleicht ein Richter, 
Arzt oder Lehrer, und nächſt ihm vorſchauend, nur mit dem Kopfe ſichtbar, eine weibliche Perſönlichkeit mit 
Kopftuch und anziehenden, freundlichen Zügen, — dann eine prächtige Gruppe im vorderſten Vordergrunde, ein Greis, 
mit der Linken auf einen langen Stab ſich ſtützend, mit der Rechten einen jugendlichen Begleiter umſchlingend, 
der ihn mit beiden Händen aufrecht erhält. Jener mit ehrwürdigem, lang zur Bruſt herabwallendem, ſchnee— 
weißem Barte, gefurchter Stirn und charaktervoller Naſe, in langem Pelzrock — blickt wie ſein Begleiter 
ſorgenvoll den Kaiſer an Dieſer, der Begleiter, kurzlockig, mit ſanftem, faſt weiblichem Antlitz (bemerkens 
wert ift das ſpitze, typiſche Kinn), etwa 16— 18jährig, ift wohl der Enkel des Alten; auch bei ihm ijt die 
eigentümliche Tracht offenbar nach ganz beſtimmten Modellen wiedergegeben. 

Weiterhin folgt ein Mann mit einer runden Pelzmütze, die ſeitlich mit Straußenfedern geſchmückt 
iſt, — eine etwas ſonderbare Tracht, die zeitlich oder örtlich genauer zu beſtimmen mir nicht gelungen iſt. 
Das Antlitz mit tiefliegenden, etwas finſter blickenden, Napoleon zugekehrten Augen, ſtarken Kinnbacken, herab— 
hängendem kräftigem Schurrbart ſtellt einen — bereits halb polniſchen — Typus dar, der uns namentlich auf 
dem Lande in unſerer Gegend fortwährend entgegentritt. Und an den Mann angeſchmiegt, in der eigentümlichen 
geſtrickten Kopfhülle, die noch jetzt nicht ſelten bei uns vorkommt, erhebt die Gattin, ebenfalls den Kaiſer anſehend, 
die Hände, wie zum Gebet. Dahinter hebt eine Mutter niederen Standes — trefflich kennzeichnet fie u. a. auch 
der halbgeöffnete Mund! — wahrſcheinlicher noch eine Wärterin einen gut gekleideten Buben hoch empor, damit er 
den Kaiſer, vielleicht auch den Bruder ſähe: denn er iſt in hohem Grade dem erſten Knaben ähnlich: derſelbe 
Rundkopf, dasſelbe Kinn, dieſelbe Naſe, dasſelbe Haar, ja derſelbe Kragen! Und der Knabe beugt ſich ſeit 
wärts, wohl um jenen ſehen zu können 

Eine andere Frau in pelzbeſetzter Jacke, mit ſchwarzem Lockenhaar und nicht unſchönen Zügen führt 
an der Linken ein Töchterchen, dreijährig etwa, das an jene betende Frau fich herangedrängt hat, die Hand 
erhebend, und trägt zugleich auf dem rechten Arme ein noch jüngeres Söhnlein, das angſtvoll ob der unge 
wohnten Menſchenmenge der Mutter Hals umfaßt und von ihr zärtlich-lächelnd durch einen Kuß beruhigt wird. 
Dahinter folgt ein Mann, den Arm in der Binde tragend, alfo wohl ein Kriegsinvalide, mit ſtarkknochigem 
Antlitz, Schnurr- und Backenbart, ernſten, ſinnenden Ausdrucks, den Kopf wieder mit jener eigentümlichen mit 
Straußenfedern beſetzten Pelzmütze bedeckt, die bei ihm aber mehr viereckig, alſo mehr als Polenmütze erſcheint, 
und mehr im Vordergrunde, nach der Ahnlichkeit mit dem Knaben, der Gatte der jungen Frau, aber die Pelz— 
mütze abnehmend, da er von weiter unten heraufgekommen, ſoeben erſt den Kaiſer gewahrt. Nach ihm werden 
aus einer unteren Terrainſtufe heraufſteigend noch drei weitere Perſonen ſichtbar, die von links her gerade 
noch in den Rahmen des Bildes hineintreten, am weiteſten vorn ein Mann mit deutlich „maſuriſchen“ Zügen; 
in außerordentlich geſchickter Weiſe läßt der Maler durch ſie eine weitere Menſchenmenge ahnen, die den 
dargeſtellten Perſonen folgt. 

Soweit das Bild! Faſſen wir das Geſagte zuſammen, ſo haben wir es — auch abgeſehen von 
dem lokalen Intereſſe — ſicherlich mit einer ganz hervorragenden Kunſtſchöpfung zu thun. Wenn es auch 
naturgemäß der Ehre ſeines Herrſchers gilt, beſchränkt es doch den militäriſchen Prunk auf das Unentbehrlichſte 
und rückt einen geſchickt gewählten, allgemein menſchlich intereſſierenden Stoff, der Rührendes und Ergreifendes 
mit Ernſtem und Bedeutendem verbindet, warmherzig in den Vordergrund. In meiſterlicher Kompoſition 
rahmt es das Ganze ein und giebt ihm doch auch eine anmutige und tiefe landſchaftliche Perſpektive, es läßt 
den Hauptvorgang als ſolchen aufs nachdrücklichſte hervortreten und überall Leben und natürliche Bewegung, 
Mannigfaltigkeit und Abwechſelung in der großen Einheitlichkeit erſcheinen. Dazu beherrſcht der Maler mit 
virtuoſer Technik ſowohl die Zeichnung von Landſchaft, Menſch und Tier, als auch die Kunſtmittel der Kon 
traſtwirkungung, der Stimmung, der Proportion und von Licht und Schatten; ſeine Farbengebung iſt ebenſo 
harmoniſch als wohlthuend, ſeine Treffſicherheit in der Menſchendarſtellung eine unmittelbar in die Augen 
fallende, und dabei zeigt jede Einzelheit eine ſo peinliche Sauberkeit, Genauigkeit und Sorgfalt, daß eine 
liebevolle Arbeit vieler Monate an dem Bilde angenommen werden muß. 
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Und eine ſolche nun verwandt auf Napoleons Einzug in ein kleines, unbekanntes oſtpreußiſches 
Städtchen! Da erhebt ſich denn naturgemäß zunächſt die Frage, ob der dargeſtellte Vorgang, dieſe ganz 
merkwürdige und auffallende Gnadeubitte durch einen Knaben und ein junges Mädchen an den gewaltigen 
Schlachtenkaiſer, wie ſie auf all den vielen Napoleonsbildern, die Einzüge, Übergaben u. 7. w. darſtellen, in dieſer 
Weiſe meines Wiſſens nie wieder vorkommt, ſich in Wirklichkeit ſo oder auch nur ähnlich abgeſpielt, oder ob 
der Maler denſelben vielleicht in freiem Phantaſieſpiel erfunden hat, um ſeine Muße hierſelbſt auszufüllen 
oder eine künſtleriſche Konzeption maleriſch zu geſtalten. Dann aber ſie an Oſterode anzuknüpfen — das will 
kaum glaublich erſcheinen! Nun hatte Napoleon nach Correspondance XIV, S. 386 an Duroc, ſeine Ankunft 
bereits mehrere Tage vorher (18. Februar) von Liebſtadt aus durch jette Quartiermacher ankündigen laffen. 
Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht alſo dafür, daß die Bevölkerung der Stadt in ihrem Schrecken ob ſolcher Kunde ihn in 
der That um Schonung anzuflehen verſuchte. Und kaum läßt ſich die Herſtellung eines ſo überaus ſorgfältig ausge 
führten und ſo figurenreichen Bildes anders erklären, als daß ſei es der Maler, ſei es ſein Auftraggeber, der Be 
ſteller des Bildes, und das war doch wohl der Kaiſer ſelbſt! — irgend etwas Bemerkenswertes, Außergewöhnliches 
oder Auffallendes in der ganzen Szene gefunden haben wird, das im Bilde feſtzuhalten der Mühe zu verlohnen ſchien, 
obwohl es an und für ſich ein den Franzoſen recht gleichgiltiger und geſchichtlich unwichtiger Augenblick war. 
Wie hätte ein Maler ohne beſonderes Intereſſe ſonſt wohl auf derartiges verfallen ſollen? So wird ein 
ähnlicher Vorgang, von dem Maler nachher vielleicht mehr oder weniger künſtleriſch geſtaltet, ſich doch wohl 
bei Napoleons Ankunft abgeſpielt haben, und der ſinnige Gedanke, einen Knaben Fürſprecher ſein zu laſſen, 
mag denn den Künſtler oder ſonſt wen ſo angeſprochen haben, daß jenem daraus der Vorwurf eines tiefempfun 
denen Gemäldes erwuchs 

Über den Maler des Bildes endlich habe ich bisher nur erft Folgendes erfahren konnen. Er hieß Marie 
Nicolas Ponce-Ca mus, war geboren zu Paris im Jahre 1778 (Mitteilung des Herrn A. Barbichon zu 
Verſailles), alſo 1807 rund 29 Jahre alt, und ein Schüler des großen Hiſtorienmalers Louis David (vergl. M. E. J. 
Delechuze, Louis David, son école et son temps, Paris 1855, S. 414). Er hat ohne Zweifel die üb— 
liche Laufbahn der bevorzugten Jünger desſelben durchgemacht (Jul. Meyer, Geſchichte der modernen franzö— 
ſiſchen Malerei. Leipzig 1867, Bd. 1, S. 72 und 124) und wahrſcheinlich an mehreren Feldzügen Napoleons, 
ſei es als Mitkämpfer, ſei es als Hiſtorienmaler, teilgenommen. Geſtorben iſt er zu Paris im Jahre 1839. 
G. K. Nagler's Neues Allgemeines Künſtlerlexikon, Bd XI, München 1849 (eine neuere Auflage ſtand mir 
leider nicht zur Verfügung) berichtet von ihm S. 485 ff.: 

„Er galt in kurzer Zeit für einen der vorzüglichſten Zöglinge jener Schule (nämlich der Davidſchen), deren 
Grundſätze er aber in der Folge bedeutend modifizierte. Proben ſeiner Kunſt ſah man von 1796 an eine 
lange Reihe von Jahren; und mehrere jener Bilder wurden nicht allein mit großem Beifalle aufgenommen, 
ſondern auch mit Aufmunterungspreiſen und mit großen goldenen Medaillen beehrt — wie denn auch ein- 
zelne derſelben von der Regierung angekauft wurden —. Zu ſeinen vorzüglichſten Bildern gehören: 

ein Zug aus dem Leben des Abbe de ! Epée 1802, 

Eginhard und Emma 1804, 

Napoleon zu Oſterode 1810, — was offenbar dasjenige Jahr angiebt, in dem die letzte Hand an das Bild 
gelegt ward, ſoweit nach den Landon'ſchen Annalen kontrolierbar if, nicht öffentlich ausgeſtellt, aljo wohl 
auf private Beſtellung des Kaiſers für die Galerie zu Trianon oder dergl. angefertigt, gerade deshalb aber 
vielleicht damals unbekannter geblieben, als man ſonſt hätte erwarten follen — ; 

die Zuſammenkunft Napoleons mit Prinz Kart — d. h. Erzherzog Karl von Oeſterreich am 28. Dez. 1805 
zu Stammersdorf bei Wien — 1812 ausgeſtellt im Salon desſelben Jahres, vergl. C. P. Landon, Salon de 1812, 
Paris 1812, I, S. 93 mit Skizze —; 

Alexander bei Apelles; 

das Bildnis des Herzogs von Treviſo — d. h. Mortiers, — für den Saal der Marſchälle ausgeführt — jetzt 
in Verſailles und in Frankreich durch die Photographie ſehr verbreitet —; 

jenes des Senators Soulés u. a. 

Das Gemälde, welches ihn beſonders bekannt machte, ſtellt Napoleon am Grabe Friedrich des Großen 
dar“ — ausgeſtellt im Salon von 1808, nach Landon, a a. O. S. 43, ebenfalls mit Skizze, angekauft von 
der franzöſiſchen Regierung und jetzt in Verſailles, j. oben S. 6, doch nicht zu verwechſeln mit einigen 
anderen, bekannteren Darſtellungen desſelben Gegenſtan des. 


Es ſcheint, daß Ponce-Camus unverdienter Weiſe das Schickſal gehabt hat. mit der Menge der 
napoleoniſchen Prunkmaler in einen Haufen geworfen und — vergeſſen zu werden. Ich will auch nicht leug— 
nen, daß die andern Werke des Malers, die ich aus Nachbildungen oder durch Autopſie tenne, ein gewiſſes Mittelmaß 
nicht überragen. Das Bild aber, das uns beſchäftigt hat, vielleicht ſein beſtes und nach unbefangenem Urteil von 
Fachmännern eines der anziehendſten der Verſailler Galerie, iſt ſicherlich in vieler Hinſicht der Beachtung wert. 
Und ſo mag denn die vorſtehende Würdigung desſelben auch ein ſpätes Lorbeerblättlein aus der Fremde für den 
Vergeſſenen ſein! Uns Oſterodern iſt ſeine Schöpfung jedenfalls eine intereffante Erinnerung an die bei weitem 
merkwürdigſte Epiſode aus der Geſchichte unſerer Stadt. 


Anmerkungen. 


1) Etwas anders der amtliche Sprachgebrauch, wenn er z. B. noch von dem „alten und befeſtigten Grundbeſitz im 
Bezirk Oberland“ redet, und auch M. Toeppen, Hiſtoriſch⸗comparative Geographie von Preußen, Gotha 1858, S. 15 
und 260 ff., ſowie Ad. Bötticher, die Bau- und Runftbenlmüler der Provinz Oſtpreußen, Heft 3, 2. Aufl. Königs- 
berg 1898, S. 3. Doch hat numentlich wohl die Bezeichnung des Oſterode-Elbinger Kanals als des Ober— 
ländiſchen ſeit einer Reihe von Jahrzehnten den oben angeführten Sprachgebrauch an Ort und Stelle mehr und 
mehr befeſtigt. 

2) Vergl. J. Stuhrmann, Progr. Dt. Crone 1895. Erſtaunlich ijt dabei die außerordentliche Gleichartigkeit der 
deutſchen Bevölkerung im Oberlande in Sitten, Gebräuchen u. ſ. w., wie ſie ſich namentlich aus den höchſt ver— 
dienſtlichen Sammlungen von Frl. E. Lemke, Volkstümliches aus Oſtpreußen, 3 Bde. Allenſtein 1887—1900, 
ergiebt. Was dort insbeſondere von der Saalſelder Gegend berichtet wird, ſtimmt in ganz überraſchender Weiſe 
3. B. auch mit der Gegend von Oſterode überein, geht saber fin weſentlichen Dingen nicht mehr über das engere 
Gebiet des Oberlandes hinaus. i . 


3) Die große Bedeutung der zu Oſterode in dieſer „Geburtsſtunde des neuen Preußens“ (Br. Gebhardt, Hand- 
buch der deutſchen Geſchichte, Bd. 2, Stuttgart 1892, S. 410, A. 8) getroffenen Entſcheidungen iſt gerade auch 
neuerdings wieder mehrfach beſonders hervorgehoben worden, u. a. von H. Prutz, Preußiſche Geſchichte, Bd. 3 
Stuttgart 1901, S. 404 und 405, vergl. P. Bailleu, Preußen und Frankreich, Bd. 2, Leipzig 1887, S. LXXXIV 
und W. Oncken. Das Zeitalter Der Revolution u. ſ. w. Berlin 1886, Bd. 1, S. 276 und 278. 

Im Einzelnen j. über Durdes Sendung nach Ofterode: E. v. Höpfner, Der Krieg von 1806 und 1807 
2. Aufl., Bd. 2, Berlin 1855. S. 391 ff. und v. Lettow⸗Vorbeck, Der Krieg von 1806 und 1807, Bd. 3, Berlin 
1893, S. 34—37; über den Kriegsrat vom 20. November oben S. 5. 

Das Protokoll über die am 21. November abgehaltene Miniſterkonferenz, den jog. „großen“ Oſteroder 
Kriegsrat, iſt abgedruckt bei L. v. Ranke, Denkwürdigkeiten des Staatskanzlers Fürſten von Hardenberg, Bd. 5, 
Leipzig 1877, S 398 ff. aus deſſen hinterlaſſenen Geheimpapieren. " 

Ueber die Entlaſſung Haugwitzens, ber „damals“, b. h. doch wohl beiFder Abreiſe nach Ofterode „die Akten, 
verbrannte“ ebda. Bd. 3, S. 229 und 232, G. H. Pertz, Das Leben des Miniſters Freiherrn von Stein, 2. Aufl., 
Bd. 1, Berlin 1850, S. 359, und P. Bailleu, a. a. O. S. V, ſowie Haugwitzens Rechtfertigungsſchrift Fragment 
des mémoires inédits du comte de H. Jena 1837 (Minerva, Bd. 184), S. 48 und 50 ff., — die Tage von Oſterode 
waren ihm unvergeßlich, j. ebda. S. 52 — und feinen Brief an Luccheſini d. d. Oſterode 23. Nov. 1806 bei P. Vailleu, 
d. a. O. S. 580. 

Ueber die Berufung Steins zum Miniſter des Auswärtigen am 20. Nov.: Perg, I, S. 359 und 1361, Harden- 
berg III, S. 238, Oncken, S. 301. 

Die Aufzeichnungen des Königs über die Schlacht bei Auerſtädt u. ſ. w., datiert Oſterode 18. Nov. 1806, 
f. bei Höpfner, Bd. 1, S. 381, Oncken, S. 331 und „Die Reorganiſation der preußiſchen Armee nach dem Tilſiter 
Frieden“, bag. von der hiſt. Abt. des Generalſtabs, Berlin 1862, Bd. 1, S. 2 ff. und S. 26. 

Die Inſtruktion an die Generale, datiert Oſterode 23. Nov. 1806, iſt abgedruckt bei Höpfner, Bd. 3, S. 717 
als Beilage F., vergl. auch Die Reorganiſation u. f. w. S. 1 ff. und S. 26, Oncken, Bd. 1, S. 331. 

Der bedeutſame Brief des Königs an Alexander I, Oſterode 23. Nov. 1806, ſteht jetzt in berichtigter 
Faſſung bei P. Bailleu, Briefwechſel König Friedrich Wilhelms III. und der Königin Luiſe mit Keifer Alexander I. 
(Publikationen aus den preußiſchen Staatsarchiven, Bd. 75), S. 130. , 


4) Vergl. Br. Gebhardt Handbuch u. f. w. Bd. 2, Stuttgart 1892, S. 409. A. Thiers, Histoire du Consulat 
et de l'empire, nouv. éd. Paris 1892, Bd. 7, S. 391, P. Lanfrey, Histoiregde Napoleon, I. nouv. éd. Paris 1884, 
Tome IV, S. 77 ff. u. beſonders S. 80 

Die Hunderte von Briefen und Erlaſſen Napoleons, die, aus Oſterode datiert, nach allen Hauptſtädten Europas gerichtet 
waren und im ber Correspondance de Napoleon I., Tome XIV, Paris 1863, S. 404 - 736, bis Tome XV, ebda. 1864, 
S. 1— 8, im größten Quartformat unter No. 11851 bis No. 2261 — nach Leceftre jedoch keineswegs vollſtändig — zu- 
ſammengeſtellt ſind, geben, wie auch der Feind anerkennen muß, eine ganz außerordentliche und imponierende 
Vorſtellung von der ebenſo großartigen und umfaſſenden als geiſtesüberlegenen Thätigkeit des Imperators während 
dieſer „loisirs d' Osterode“ (Lanfrey). Ausführlich handelt darüber auch v. Lettow-Vorbeck, Bd. 4, S. 158 und namentlich 
145—189, vergl. S. 314. 


5) Ueber dieſe ſchmachvolle Kapitulation ders brandenburgiſchen Truppen „zwiſchen Preußiſch Mark und -Preußiſch 
Holland“ am 27. Juli 1627, ſ. Hoppe, S. 188, und Lengnich, S. 203, ſowie auch J. G. Droyſen, Geſchichte der 
Preußiſchen Politik, Bd. 3. Teil 1. Leipzig 1861, S. 65, der fäſchlich aber den 6. Juli als den Zeitpunkt derſelben 
angiebt, namentlich jedoch Cronholm, Bd. 2, S. 221, der als Oertlichkeit genauer angiebt zwiſchen „den lille staden 
Morungen och torpet Zer Wese“ d. D. das heutige Wieſe nördlich von Mohrungen. Es ijt in hohem Grade be- 
dauerlich, daß Cronholm's Geſchichte des Krieges in Preußen, der in jo vielfacher Beziehung und nicht nur für unſere 
Provinz von Intereſſe und beſonders auch aus militäriſchen Geſichtspunkten höchſt merkwürdig iſt, keine deutſche 
Bearbeitung gefunden hat wie die ſpäteren Kriege Guftav Adolfs in; Deutſchland durch Helms. 

6) Bezüglich diefer Verhandlungen berichtet Cronholm, Bd. 2, S. 441, noch wörtlich: „Man befürchtete, daß, 
wenn die Schweden noch weiterrückten, die Polen nachfolgen und beide Heere in das Fürſtentum — d. h. 
das churfürſtliche Preußen — eindringen würden. Guſtav Adolf antwortete, daß er aus Mangel an Proviant 
genötigt wäre, mit dem Lager aufzubrechen, und daß die Verhandlungen aufgenommen werden könnten, wo 
es auch ſei“ (Salvius an Oxenſtierna, 16. Okt. 1628). 

7) Ich erianere nur an die Wegnahme von Pillau und Lochſtedt, an jene Gefangennahme der branden⸗ 
burgiſchen Truppen im Juli 1627 und an die Beſetzung von Marienwerder; doch wird man gerechterweiſe 
auch nicht vergeſſen dürfen, daß Georg Wilhelm, inmitten der beiden damaligen Großmächte Polen und 
Schweden in der allerſchwierigſten Lage war und kaum anders handeln konnte. 
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8) Die Briefe der Königin Luiſe aus Oſterode, ſowohl an die Gräfin v. Voß als auch an ihre Schweſter Friederike, 
damals Gemahlin des Prinzen Friedrich von Solms-⸗Braunfels, vorher in erſter Ehe mit dem Prinzen Ludwig 
von Preußen, nachher mit Ernſt Auguſt, dem ſpäteren Könige von Hannover vermählt, aber auch wohl noch 
an andere Perſönlichkeiten, nach Obigem mindeſtens fünf, ſind nach einer freundlichen Mitteilung des Herrn 
Geh. Rat P. Bailleu, des beſten Kenners des Gegenſtandes, bisher verſchollen. Auch über die Tagebuchauf⸗ 
zeichnungen der Königin, die natürlich von beſonderem Intereſſe wären, iſt auffallender Weiſe weder im Geh. 
Staatsarchiv, noch im Hohenzollernmuſeum, noch auch im Kgl. Hausarchiv etwas zu ermitteln geweſen. 


9) Aus perſönlichen Mitteilungen erfahre ich, daß Elentiere in der großen Oſteroder Forſt, die jetzt! die 
prächtigen Oberförſtereien Jablonken, Taberbrild, Prinzwald und Liebemühl umfaßt, noch bis Anfang der 
50er Jahre ſtändig vorhanden waren, und ebenſo auch Wölfe, ſelbſt noch im Schießwalde bei Czierſpienten. 
Sehr zahlreich waren Elentiere noch im vorigen Jahrhundert im Skapenwalde am Nordufer des Drewenzſees, 
und Wolfsgruben finden ſich noch jetzt an verſchiedenen Stellen, z. B. zwiſchen Faltianfen und Tharden. 


10) Eine Abbildung des Bildes habe ich nur ermitteln können in Gavard's großem Werke: Les Galeries 
historiques de Versailles, Serie VII (Empire de la promotion à l'empire au 20. Sept. 1806, Campagne 
d' Autriche etc.) Seetion 2, no. 833, dessiné par L. Massard, die vermittels des Pantographen hergeſtellt 
ift, in der Größe 21,8 em d 13,9 em, und manche Einzelheiten ſehr fdjaxf hervortreten läßt. Der Freundlichkeit 
der Direktion des Kgl. Kupferſtichkabinets in Berlin verdanke ich eine vorzügliche Photographie des Stiches; 
die im Textband (1840), S. 265, hinzugefügte lurze Legende kennzeichnet ſich als willkürliche Ausdeutung des 
Bildes. Eine vorzügliche Originalphotographie des Bildes hat mir dagegen infolge gütiger Vermittelung 
und Erlaubnis der Direktion der Verſailler Muſeen Herr A. Barbichon zu Verſailles geliefert, wovon Copieen 
auch im Beſitze unſeres Gymnaſiums ſowie der Stadt Oſterode ſich befinden und Herr Photograph Carſtenſen hier 
wohlgelungene Nachbildungen gefertigt hat. Allerdings ſind darauf wie bei jeder Photographie nach Oelgemälden 
gewiſſe Einzelheiten des Originals nicht deutlich genug zu erkennen, akgeſehen davon, daß die Farbenwirkung 
wegfällt. Die Beurteilung des Gemäldes allein nach der Photographie kann ſomit nur unzureichend ſein. 


11) Napoleon kam von Liebſtadt zweifellos auf der damaligen Landſtraße über Alt-Ramten und Faberbrüd, 
vergl. A. Thiers, Atlas de l’ histoire du consulat etc., Tafel 37. Die gewöhnliche Straße führte allerdings über 
Cejchilling und Figehnen, doch gab es auch noch eine nähere, mehr Landweg, über Warglitten und Senden 
damals noch „die Sände“ d. h. Sandberge. 


12) Es beſtätigt ſich nicht, was die Gräfin v. Voß demgegenüber unterm 5. März 1807 ſchreibt: „Der Oberſt 
Kleiſt hat Napoleon in Oſterode geſehen, wo auf ſeinen eigenen Befehl die Stadt vollſtändig geplündert wurde. 
Welch ein Ungeheuer ijt die ſer Menſch!“ Auch Der Tradition nach iſt das Verhalten ſowohl Napoleons als 
der Franzoſen überhaupt hierſelbſt im ganzen ein humanes geweſen. Allerdings hatte ſchon am 2. Jan. 1807 
bei der erſten Beſetzung der Stadt durch die Franzoſen der ſranzöſiſche General eine Kriegskontribution von 
1000 Carolin binnen 12 Stunden eingefordert. 


13) Liegt der Darſtellung überhaupt irgend ein hiſtoriſcher Vorgang zu Grunde, jo fann wenigſtens über 
die Perſonen der Hauptgruppe kaum ein Zweifel fein. Von vorneherein! iſt zu erwarten, daß der damalige 
oberſte hieſige Verwaltungsbeamte und ſeine Angehörigen an der Spitze einer derartigen Abordnung geſtanden 
haben, ja ſelbſt bei freierer Erfindung an die Spitze einer ſolchen geſtellt ſein werden. Es war dies der ſchon oben 
erwähnte Schloßamtmann oder Amtshauptmann, ſpätere „Amtsrat und Salzfaktor“ Carl Ludwig Freiwald 
(al. Freywaldt), denn die Amtleute, zugleich Domänenpächter und Verwaltungsbeamte, die Vorgänger der 
ſpäteren Landräte, vgl. Töppen, a. a. O. S. 314 ff., hatten damals ihren Sitz auf dem Schloſſe zu Oſterode, 
und der Genannte war zugleich der Quartiergeber Napoleons, welch letzterer freilich faſt jeden Raum des 
Schloſſes für fid) beanſpruchte. Die Familientradition hat aber auch noch das beſondere Intereſſe des Kaiſers 
für den älteſten Sohn desſelben, Eduard Freiwald, geb 28. Mai 1802, geſtorben hierſelbſt als Oberamt- 
mann im Jahre 1868, damals alſo einen nahezu fünfjährigen Knaben, mit dem jener ſich gern beſchäftigte, 
nach Mitteilung ſeiner noch lebenden Tochter ſehr lebendig und beſtimmt, ſogar in Einzelheiten feſtgehalten, 
und namentlich lehren die Kirchenbücher jener Beit, daß irgend ein anderer Knabe gleichen Alters aus den 
in Betracht kommenden Ständen damals hierſelbſt nicht vorhanden war. Zudem mußte die Gattin des Amt- 
manns, Charlotte Amalie, geb. Zawadzki (al. Sawatzki u. dgl.), als der franzöſiſchen Sprache kundig, meiſt 
die Vermittlerin zwiſchen der Bevölkerung und dem franzöſiſchen Hauptquartier abgeben, und auch die 
Altersverhältniſſe der vier dargeſtellten Perſonen ſtimmen mit den urkundlich feſtzuſtellenden aufs genaueſte 
überein. Das junge Mädchen iſt danach eine im Hauſe des Amtmanns lebende Anverwandte, jüngere 
Schweſter oder Couſine ſeiner Frau, ein Fräulein Zawadzki, ſpäter wahrſcheinlich verehelichte Kauſch in 
Marienwerder. Nach den freundlichſt von Herrn Superintendent Trinker hier und Herrn Pfarrer Schnettka 
in Kraplau mir überlaſſenen Notizen der Firchenbücher ſtarb Carl Ludwig Freiwald am 1. Okt. 1836 zu 
Lichteinen im Alter von 69½ Jahren, war aljo März 1807 40 Jahre alt, desgleichen ſeine ebda. 27. Dez. 1834 
geftorbene Gattin 39 Jahre. Das ganz genaue Alter des Frl. Zawadzki hat ſich nicht feſtſtellen laſſen, iſt aber 
mit höchſter Wahrſcheinlichkeit auf etwa 20 anzunehmen. Es ſpricht dieſe genaue Uebereinſtimmung mit 
thatſächlichen Verhältniſſen wieder für den im weſentlichen auch geſchichtlich treuen Charakter des Bildes. Bee 
züglich der anderen Perſonen laſſen ſich auch aus den Kirchenbüchern einſtweilen nur Vermutungen oufſtellen. 


14) Von franzöſiſcher Seite bin ich darauf hingewieſen worden, daß möglicherweiſe der Maler auch nach 
Landſchafts-, Tracht und Portraitſkizzen, die ihm von anderer Hand zur Verfügung geſtellt wären, die 
Kompoſition in Paris hergeſtellt habe. Doch würde dann die Wahl gerade von Oſterode doppelt wunder bar 
erſcheinen, abgeſehen davon, daß man alsdann auch für die anderen oben angeführten Gemälde von Ponce-Camus 
das Gleiche annehmen müßte. Das Verdienit) und Intereſſe des Bildes wäre deshalb aber nicht geringer. 
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